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Zweyte Abtheilung.

Allgemeine Raisonnements und Betrachllmgm über
das Duell.

I. Abschnitt.

Vorläufige Bemerkungen.

^3,,' haben bisher ein Gemälde betrachtet, das uns mit
den Hauptzügen der Vorzeit und den merkwürdigsten Sce¬
nen , aus dem alten Ritrcrwescn bekannt machte. Wir
haben unS der Turniere unsrer Vater erinnert, wo die Hel¬
den, welche Deutschland an den Hunnen, (Dbotriten und
wenden gerächet, vor den Augen der Fürsten, der Frauen
und Jungfrauen erschienen, wo sie in prächtigem Aufzuge
ihre Helme beschauen, ihren Adel und Sitten beurtheilen
ließen, und hierauf den Ihrigen in einem Spielgcscchtc zeig¬
ten, wie fürchterlich sie dem Feinde senn würden. Wir kom¬
men aus d?m grauen Alterthum und dein mittlern Zeital¬
ter, aus dem wir nur das Interessanteste zu Erreichung
unsrer Absicht berührt haben, auf unser gegenwärtig aufge¬
klärteres Jahrhundert zurük, wir wenden nun unsre Vlike,
von jenen Zeiten der Kraft und Hochherzigkeit ab, und
heften sie nunmehr auf die unsrigen; wir verlassen unsre ge¬
harnischten Voraltern mit Helln, Schild und Schwert, und
beschäftigen uns nun mit einer andern Gattung Ritter, wel-



che mit leichtern Waffen ein Uebel unterhalten, das desio
strafbarer ist, weil es meistenrheils aus minder ediern An¬

trieben herrührt, und weder zu allgemeinem Nuzen dienen,

noch allemal einen unzweideutigen Beweis von Herzhasiig-
kcit abgeben kann.

Ich will keine Vcrgleichnng der Vorzeit mit der unsri-

gcn anstellen; ich enthalte mich, den kriegerischen Muth,

die Biederkeit und die Empfindungen der Ehre und Wahr¬

heit der Alten, gegen diejenigen unseres Zeitalters abzuwä¬
gen, um zu sehen, durch was jener Seelcn-Adel, jene

kluge Würdigung sei» Selbst, und die verabredete Achtung >
alles dessen, was groß war und billig, m jenen gewebt, i
genährt und gestärkt worden; in wie fern und in welchem i

MaaS eS noch heut zu Tag geschehe. Ich überlasse diese !

Gegencinandcrstcltung sein forschenden Blir und der eigene» s
Beurtheilung des Lesers, der aus dem Gesagten gar leicht i

und von selbst das Resultat wird ziehen kennen; aber ich i
verehre den Schweiß, durch welchen der Stammvater ei¬
nes stiftsmaßigcn LehensolgerS die Rechte zu erwerben lehr¬

te, die heut zu Tag von vielen durch Weichlichkeit und Uii-
mannlichkeit vcrunehrt werden.

Nur einige wenige Bemerkungen wolle man mir erlau¬
ben.

Der Leser wird frenkich in jenen Zeiten der Nicht-Cnl-

tnr, wo die Fakel der Philosophie und der gereinigte» Mo¬
ral, in Meynungen, Sitten und Eebrauclwu, noch kein all?

gemeines Licht verbreitete, aus manche Barbaric stoßen;
er wird hin und wieder die Ehre, bald in einem seltsamen

Gewände, bald aus Begriffe und Vorstellungen gestüzr er-
bliken, die von den mistigen abweichen. Er wird das Geb

stsse der Religion vcrsümlichet, und anstatt wahren Ehre-



ficnthumS, Mönchs - Theologie, Aberglauben und Schwär¬

mern) antreffen. Er wird dieses beobachten und sich wun¬

dern, wie auf einem solchen Boden voll Unkrauts, so man¬

cher Keim des Guten auskommen, und so manche Tugend

mir einer schimmernden Große hcrvorsprosien kennen, die

heut zu Tag denen, welche sieh zu einem solchen Schwung

der Seele zu ohnmächtig suhlen, als Erzählungen, a»S

den Fabelzeiten vorkommen werden. Sie werden mit Er¬

staunen den Einfluß wahrnehmen, welchen Erziehung und

Sitten in die Herzhastigkeir der alten Ritterschaft voriger

Jahrhunderte gehabt. Hier hatte alles, auch die Spiele

der stiebe, ein kriegerische Ansehen, die Farben, der Na-

mcnzug, der Sinnspruch der Geliebten, zierten den Schild

des Liebhabers.

Die Schranken des TurnierpkazeS öffneten sich jedesmal

als ein neues Feld der Ehre, wo der Sieger vor den Au¬

gen der ganzen Nation oder eines Theils derselben, die Krone

der Belohnung anS den Handen der größten Schönheit er¬

hielt. Iczt vergleiche man mir diesen Tagen der Ehre die

heutigen, wo beynahe Trägheit, Unempsindlichkcit herrschen,

wo. ein Theil nnsicr Krieger die Lanzen, mit welche» ihre

Vater fochten, nicht erheben können.

Turnier-Könige, Herolde uns Waffen - Porsevanten er¬

innerten den jungen Ritter, der zum erstenmale im Turnier

"schien, an die Thaten seiner Ahnherren. „Gedenke, wes¬

sen Sohn Du bist!" riefen sie ihm zu: „und schlage nicht

„aus der Art." Der edle Jüngling nahm weder Wappen,

»och Fcldloflmg, noch Wahlspruch an; trug eine Deke über

seinen Schild, damit sein Geschlcchtswappen nicht siclsibar

werde, biS Sckwcrt oder Lanze die Deke zerhauen oder zer-

nssen haben würde. Dfr ließ er auch den Schild ganz weiß;

Tapferkeit und Tugend mahlten ihm ein Sinnbild darauf.



Man vergleich? unsre Zellen m't den damaligen, wo sich
-unsre Barer immer wehr und mehr durch wechselseitige Ban¬

de der Freundschaft zu vereinigen gesucht, und sich, außer
dem natürlichen Rechte, die Namen Vater, Sohn und

Bruder beygelegt haben. Diese glücklichen Zeiten sind nicht
mehr, wir haben auch säst die Keime solcher zärtlichen M

liebevollen Empfindungen ausgercutct: diese geheiligten

Pfänder und Namen, welche unsre Barer mit so viel Edel-
muth und Mühe zu vermehren bedacht waren, und welche
die Natur selbst über alle andre Würden gestehet hat, sind

beynahe verächtlich geworden. Es scheint, daß man sich
schäme, sie zu führen und die Bande der Blntsftcundschch
nichtv angenehmes mehr für uns haben.

Das Hirngespinnst des hohen TouS des Wohlstands,
ein Ekel gegen das Natürliche, machen uns zum Theil ge¬

gen den Ruf der Barer und die Empfindungen des Her¬
zens künstlich sühllos.

Wenn wir diese Wahrheiten aus die Drille anwenden

wollen, so, bemerken wir, daß es fast das Ansehen habe,
als ahmten wir heut zu Tage mehr ihren Thorheiten als

ihren Tugenden nach.

Die Vewegungsgründe zu den Duellen her Alten und

den Aweykämpftn der Vorzeit, scheinen, wo nicht ganz un¬

schuldig, wenigstens doch weit weniger vcrabschcuungs-und
strafwürdig zu seyn, als eS die Ursachen sind, welche die
neuern Duelle gewöhnlich veranlassen.

Die ersten Aweykampfe wurden eigentlich, wie wir in

der Ersten Abtheilung ersehen, zum allgemeinen Besten ein¬

geführt. Man suchte ehedem eine kleine Anzahl Zwcykäui-

pftr auS, um das Blut beyder Armeen zu schonen, welch!



durä' ihren Sieg oder Tod das Schiksal der Könige und

ihrer Staaten entschieden.

Eine andre Gattung der, wie man mcynt, erlaubten

Duelle, soll diejenigen seyn, die auf die Entdckung gewisser
Laster zielcten, die nicht nach gewissen Regeln cntdekt wer¬
den konnten, Anstatt nun, daß sich dergleichen Personen

selbst herausgefordert hatten, so wendeten sie sich zuvörderst
an ihren Landeshcrrn. Man führte die Kämpfer in einen

vierekigten Plaz, und wann der Waffcnherold ausgerufen
harte: Laßt die guten Leute ihren Kampf antreten i so er¬
wartete jedermann den AuSggng.

Man glaubte auch, daß eS im Adelichen -der Ritterli¬

chen Stande, gewisse Beleidigungen gebe, die nicht anders
als mit Blut des Beleidigers abgewischt werden konnten.

Es mußte aber ein solcher seine Ausforderung erst dem Kö¬

nige vorzeigen und um die Erlaubnis bitten, die ihm sehr
selten versagt ward.

Man schlug sich hinwiederum mit andern § um den Na¬
men eines braven Kerls zu erlangen. Dergleichen Zwey-

kampfe fielen oft zwischen Rittern zwey vcrschiedner Natio¬
nen vor, die sich einander in der Tapferkeit nichts nach¬

geben wollten,

Man griff auch einige unter dem Vorwande besonders
an, daß man die unterdrükte Gerechtigkeit retten wollte.
Und diese Vorstellung, mit welcher die ehemaligen Ritter
eine besonders hohe Stufe der Ehre verbanden, weil sie als¬

dann für Vertheidiger der Unschuld, der Religion und Tu¬

gend angesehen seyn wollten, hat eine unzählige Menge
Aweykampfe oder Duelle nach sich gezogen.

Endlich nahm dann auch die Liebe, wovon schon umständ¬

licher geredet worden, an dergleichen Zwcykampfcn großen
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Antheil. Und damit man dieselben cntrveder desto anschn-^
lichcr machen, oder die Zaghaften zu desto größerm Muth
anreizen möchte, so erfand man allerley falsche Mariimn
der Ehre und Reputation, die sowohl vielen braven Helle«
als verzagten Menschen Blut und Leben gerostet haben.

Ehe wir uns nunmehro mit Untersuchung der Moraliiff
der Duelle beschäftigen,wollen wir vorerst bey den eigen»
lichen Ursachen und der Quelle stehen bleiben, auS der i»
unsern Zeiten die allermeisten Duelle zu entspringen Pflege«,
Die Hauptveranlassungcn hlezu, können wohl na6) allge¬
meiner Erfahrung, keine andre seyn, als:

1. ) Unrichtige Begriffe von Ehre und Schande.
2. ) Die Folge davon: Ein falsches ?omt Rbon.

neue.

g.) Rachbegierhe.
g.) Unrecht verstandene und übel angewandte Ta¬

pferkeit und Herzhaftigkeit.
5.) Neid, Eigenliebe, allzugroße Empfindlichkeit und

andre Fehler, die aus der Unsüclichkcit entsprin¬
gen, von deren besonders schädlichen Einflüssen
in der folgenden dritten Abtheilung ausführli¬
cher gehandelt werden solle.

Vorjezo wollen wir über diese scstgcscztcn Hauptursache»
besondre Betrachtungen anstellen: wir schließen uns aba
dabey in die Gränzen ein, welche wir uns bey so mancher¬
ley wichtigen Gegenständen , verzeichnen mußten. Unnidg-
lich laßt sich hier alles sagen, was hierüber gesagt werden
konnte. Wir wollen nur die Hauptidcpn zusammentrage»,
und sie alödann dem wettern Nachdenken des jungen Leser»
überlassen«
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!l. Abschnitt«

Won der wahren Ehre, dem falschen ?oiut ä'iion-

iwur ruid der Oraclie»

E
hre, auf Selbstliebe gepfropft, ist Würdigung seines

Ichs. Sie kann rechtmäßig oder unrechtmäßig, kleinlich

und windig, oder groß und edel seyn. Oft ist sie freylich nichts
als ein dummes Hirnphantom oder ein nothdürftigcs Kleid
für die armselige Blöße. Wahre Ehre hingegen ist eines
der größten unter den irdischen Gütern, zuweilen wichtiger
als das Leben. Sie bestehet in einer Meynung andrer Leu¬
te , dadurch sie einen Menschen hoher als andre achten; und

diese Meynung und Hochachtung gründet sich allezeit auf
einen Vorzug vor andern, den die Leute an demjenigen,
ddn sie hochachten, zu finden vermeyuen, welche dann, wann

man sie auf Seiten dessen, der hochgeachtet wird, betrach¬
tet, eben das, was mau Ehre neundt, ausmacht.

Die wahre Ehre ist die edelste und erhabenste Empfin¬

dung der Seele, die uns die Größe unsers Ursprungs und
unsrer Bestimmung fühlen läßt. Sie ist nichts anders, als

der Eindruk, der von der wahren Tugend herrühret; sie ist
die günstige und gegründete Meynung der Rechtschaffenen
von unsern Verdiensten und Geschiküchkciten, und von der

Absicht, sie aus die beste und gcmemnüzigste Art anzuwen¬
den. Die Ehre bestehet also auch in dem Verlangen, ge-
ehrc zu werden, und Ehre haben oder ein Mann von Ehre



zu seyn, darin: Nichts zu thun, daS der Ehrenbezeugun¬

gen unwürdig ist. Man lerne aber cigenchürnliche Ehre
und erborgte Ehre, wahre und falsche Ehre wohl von emanda
unterscheiden; man schäze jene nach ihrem Werthe, und last
sich diese nicht blenden. Alle Titel, aller Rang, alle Ver¬

züge , die wir blos unsrer Geburt zu danken haben, das st

erborgte Ehre, das ist kein Verdienst, aber Verbindlichlei!
und Antrieb, sich Verdienste zu erwerben, und dadurch ge¬
rechtere Ansprüche auf jenen Vorzug zN erlangen.

Alle Ehre, die durch unrechtmäßige, niedrige Mittel er¬

worben wird; alle Ehre, die in einem ausgelassenen zügel¬
losen Wesen, im Laster gesucht wird, das ist falsche Schre¬

ist wahre Schande.

Niemand erniedrige sich also dadurch, daß er demjeni¬

gen, den blos erborgte Ehre schmükt, eben die Achtung er¬
weise, die er dem Verdienste schuldig ist.

MonkcsguieU bauet seine Monarchie äuf die Ehre. L«-

KriegSsiaat hat einen ähnlichen Grund. Man muß sie aber,

ganz besonders bey dem Stünde beobachten, welcher sich!
vorzüglich dieselbe zuschreibt, der sich, die Wachsamkeit, sift

zu bewahren, als eine eigene Pflicht auferlegt. Die Ee->
Kurt macht aber, wie schon gesagt, weniger Ehre, als sie!

befiehlt. Große Würden fordern große Tugenden. Sei« i
Herkunft rühmen, heißt nichts anders , als das Ver-!

dienst eines andern loben. Keiner hat für unsern Ruhm ge- j
lebt, auch daS gehört uns nicht an, was vor unS war.!

Die Seele allein adelt. Der Adel ist ein Ehren-Stand, I

der einem zur Belohnung der Tugenden und Verdienste M ^

der höchsten Obrigkeit verliehen worden, und auf die Nach¬
kommen erbet. Dahero kann der Adel eigentlich um dem
ersten, wahre Ehre bringen; und der, der ihn erbt, »inst



wenn er wirklich cdel seyn will, sich solcher durch eigene

Tugend und Verdiente tycilhajtig machen. Nur Verstand,
nur Tugend und Verdienste adeln den Menschen, oder nach

Iuvenals Worten: Adel ist der Name, der in seiner ei¬

gentlichen Bedeutung immer unterscheidende Vollkommen¬
heiten und Verdienste bezeichnete. Daher» sollte ein jeder

junger von Adel nach Verdiensten ringen, die ihn wükdig
machten, geadelt zu werden, wenn er es noch nicht wäre.
Dadurch würde eilt jeder die Stiftung seines Adels in sich
erneuern, und durch ein solches Emporstreben nach adeli-

chen Tugenden- sich zuw ersten seines Geschlechts machen.

Das Leben eines Edelmanns ist ein Leben, das allein

der Ehre gewidmet ist, und seine schönsten Güter bestehen

in seinem guten Rufe.

Der Adel, als daS Zeichen der Ehre, ist demnach der

erste Grund, der einen Edelmann zu lauter rühmlichen und
ausnehmend schonen Handlungen verbindet. Denn der Stoff

der wahren Ehre sind nicht der Adel, nicht Titel, nicht

Macht, sondern erhabne Gesinnungen und Handlungen.

So ist auch der Soldaten-Stand, ein Stund der Eh¬
re. Der edle Eharakter eines Ossieicrs von Ehre, muß den

gemeinsten Soldaten schöner Gedanken und folglich der wah¬
ren Ehre fähig machen. Diese aber erlangt man nur allein
durch weise, gerechte, großmüthige und tugendhafte Hand¬
lungen.

Das erste Gesez des Edelmanns und des Ofsicierö sey
also die Ehre, die Großmut!) uud der Wille des Fürsten,

dein er dient. Und weil eben seine größte Ehre darum be¬
hebet, trenn er dem Fürsten treu und redlich dient, so muß

er auch diesem alle Neben- Absichten aufopfern. Es muß den



Ofstclcr UichrS abhalten, in dem Gehorsam gegen Ihn, Ehre !
zn suchen, alle Hmdeniissc, die man ib,m in den Weg legt, !
zu übersteigen, und in der Tugend selbst seine Belohnung l
zu finden. Er muß nicht allein Ehre im Befehlen, sondern ?
auch im Gehorsam suchen. Wer Niemand gehorchen will, -
kann keine Begriffe von der wahren Ehre haben; und wer ^
diese in dein Ungehorsam findet, hat eine anstehende Krank- i
heil, die zn fliehen ist. Denn bey dem Soldaten ist Um !
gehorsam daö größte Verbrechen. «) s

Die ^s
*) Man findet Leute, die allonkhalbeü gehorchen, nur dang ;

nicht, wann man sie vom Fcindoabrnfet. Die Ehre kann Leu- !i

te antreiben, ungehorsam zn seyn. Wäre es nicht gut, wen» l

man don Gehorsam so her» als die Kühnheit hielte> und dem !!

Soldaten benbräcbte, er könne nie mehr Ehre erwerben, als I

wenn er gehorchet? Die Gesezc der Aegnptier belcgren den, i

der »oü'einer Fahne gewichen, und den Ungehorsam mit ei- I

nerle» beschimpscnder Strafe. Wollen wir neuere Verspiele? ^
Die Lürkcn geben uns eins. Der Befehl, welcher einem Bäs¬

sen den Kops abfordert, so grausam er auch seyn kann, ist hei- ^

lig. Wer sich rettet, ist bey der Nation oben dadurch beschim¬

pfet. Seine Kinder erben die Schande; sie heißen Söhne des

Flüchtlings. Man siehet, daß der Ungehorsam bey alle» nicht

aus einerley Ursache entstehe. Heute wird einer gutwillig fol¬

gen, loclchcn morgen ein andrer nur so weit fortschleppet, als !

es ihm zn gehen belieben wird. Ein Svldar, der in der Be- j
sazung gehorchet, kau» im Felde widerspenstig sc»n. Ein Grie- !

che, welcher in den Gefechten die Befehle des Xcnop h ons, l

die ihn in Gefahren jagten, unverzüglich erfüllte , weigerte l

sich aus einem Lhale zu gehen, wo der Schnee abgcschmvlzen

war. Die Schweizer forderten be» Ccrisoles - Schlachtsold

oder Abschied. Die Weimarer wollten nicht über den Rhein ?

gehen, vielleicht hätte sie Herzog Bernhard bis über die !

Poreuäischen Gebirge gebracht. Der Officicr muß die Ursachen !

des Uebels erforschen, sie kennen lernen, und suchen sich Ge¬

horsam !



Die Ehrbcgierde darf nie in Ehrgeiz auSar-

t e n. Jene ist erlaubt, ist natürlich, ist Keim der Tugend;

l dieser ist strafbares, schändliches Laster, verderbliche Lcidcn-

! schuft, Tod aller wahren Tugend. Man lerne diese tyran¬

nische Leidenschaft rennen. Sie ist eine Geißel der mensch¬

lichen Gesellschaft, und belehnet mcisienthcils früher edcr spa¬

ter, mit Schande und Elend! Man muß also seiner

1 Ehrgicrdc die beste, edelste Richtung geben,

i Die Vorzüge des Geistes und dcS Herzens allen Vorzügen

j des Standes und dcS Ranges; Weisheit und Tugend al-

! lcn Titeln und Würden; stille Handlungen der Menschen-

s , liebe und des Wvhlrhuns allen geräuschvollen aber weniger

s nüzlichcn Tbatcn vorziehen. Man gehe noch weiter; rei-

r nigc, erhöhe seine Ehrbcgierde iroch mehr. Man suche nicht

K allein die Ehre bey den Menschen, sondern bey Gott. Kci-

s nen Beyfall zu erlangen, seines Beyfalls immer fähiger und

würdiger zu werden, daS, das muß man daS Ziel seiner

st höchsten Ehrbcgierde seyn lasten!

s Man muß nicht sowohl nach Ehre, als nach dem streben,

^ was Ehre bringt, was ehrwürdig ist; nicht nach Ruhm,

! sondern nach dem was rühmlich ist ! nicht nach Beyfall und

!l Lob, sondern nach dem, was Beyfall und Lob verdienet.!
a horsam zn verschaffen. Hiezu sehe ich kein Mittel, als man
ß erfülle den Svldatcn, oder doch den größten Theil derselben
! nur der llcbcrreining, daß der, so ihm befiehlt, es nicht ohne
^ Recht thue, daß er ihn nicht hasse, daß er Ehre im Gehorsam er¬
st werbe, und daß es zu seinem Besten gereiche, wem er gehör¬
st che, daß er nicht ungerachet widerspenstig seyn werde, daß
» wenn er auch den General niederstieße, so wie bey den Nö-
t mern, noch ein Volk, ein Senat, andre Legionen, da seyn wer-
st den, die ihn strafen könne».



Dies ist wahre Größe, wahrer Adel des

und Fähigkeit zu cwigblcibcndcr Ehre!

Geistes, Grund

Man lasse sich zur Warnung dienen, die Ehre nie
seinem lezten Zwei zu machen, sonst können wir desselben >
leicht ohne unsere Schuld verfehlen. Nur den Venfall u»> !

scrcs Gewissens und den Beyfall Gottes, nur die kann uns i
Niemand ohne unsere Schuld entreisscn. Darnach laßt u»§ i

streben, und wir werden nie vergeblich arbeiten, nie unsc- ^

res Ziels verfehlen. ^

Wenn Erziehung und Gewohnheit, dem Menschen dir

Achtung für sich selbst und seines Gleichen zum ersten Be¬
dürfniß macht; wenn er seine Seele gewöhnet, sich üba!
sich selbst zu erheben, und den Beyfall 'seines und der küns-!

tigen Jahrhunderte einzuernten; wenn er seine Ehre ima>
der Tugend, für das schäzbarsic unter allen Gütern hält,
und die Sorge für dieses moralische Daseyn, ihm die Ehir

kostbarer als daö Leben und die Schande schrellichcr mid^
furchtbarer als die Vernichtung machet: so werden niednzS l

Neigungen gewiß wenig Herrschaft über ihn haben.

Die Mutier der größten Thaten im Kriegs- der edeistt»

Aufopferungen, des kühnsten Muthes, ist Ehre und Patrio¬
tismus. Der Officier, der nicht von diesem Feuer, von ei¬
nem gewissen hohen edlen Stolz aus sich und die Krisle
seiner Heerführer, von diesem Römer Geist belebt wird, Ml>

sich auch nie zu jenen Aufopferungen erheben können.

O wie viel vermag Ehrbegierde über menschliche Se¬
len ! Wie vieles, daS die menschliche Kräfte zu übersteige»

scheint ! Man scze diese Triebfeder in Wirkung, so ist»!-
les Leben. Man nehme sie weg, so ist alles todt. Nr
Ehre kann die Grenzen des Lebens erweitern; die Nat»>

aber kann es nicht. Was führet die geharnischten Echo-»
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,cn durch die verachteten Gefahren mit Freuden ins gewisse

Grab, sagt ein großer Dichter. Was? die Ehre — Vater¬

landsliebe. Was waren jene Helden, ein Dccius, ein R.e-

gulns und die Latoncn, anders als Männer, deren er¬

habene Seele nur allein von Ehre und Tugend lebte!

Was war der Preis, der in den Olympischen und Jsth-

mischen Spielen errungen werden konnte? Das Lob, der

zujauchzende Beyfall — die Ehre.

Nach was strebten die Helden Roms, was war daS,

lcztc Ziel ihrer Wünsche, die Entschädigung für alle ihre

Aufopferungen, der höchste Lohn aller ihrer Arbeiten, den

zu erhalten, sie alles wagten? Die Pracht des Triumphs,

und durch diesen, die auf Patriotismus und Vaterlandsliebe

gegründete Ehre.

Was hat die neuern Helden zu jenen großen Thaten an-

gcfcucrt, welche der staunenden Nachwelt fast unglaublich

vorkommen werden ? Was hat ihr Andenke» und ihren Ruhm.

verewiget? was anders als die Lbre.

WaS belebte den Muth jenes erhabnen Kriegers, der

sich so oft durch Entschlossenheit, Tapferkeit und andre Hel¬

den-Tugenden in der Schlacht und durch Güte nach dem

Kriege auszeichnete, der sich bald mit kühnem Flug neben

Weimars Bernhard, neben Eoulle und Turerme empor

hob, und den seine Thaten schon in der frühesten Jugend,

gleich jenem Besiegte der Gallier ") des Brutus und Lar-

ho-o). Spanier bc» Rocroy der Türke» bey

Zenta -h), und der Schweizer bey Matignan-j-^ ) unter

die Zahl der Helden einrciheten? Was gab ihm den hohen

H) Eselse. ?ompejus. EonöH -h) hch-
LW- ) krimt-ilcris I.



Schwung in «Tom, was vortreflicl) und schön war? war

srincn seltenen Talenten besondern Glanz? Gewiß waren

es, bey noch andern edle» Ä>»rieben, anch vorzüglich die

mächtigen, Seele erhebenden Empfindungen der wahren
Ehre.

") Ich verschweige den Namen dieses erhabenen, suscinerHe!»

denfamilie abstammenden Fürsten, aus Ehrfurcht für eine sei¬

ner glänzendsten Lugenden, die Bescheidenheit. Ich

nenne ihn nicht den theuern Namen, von dessen Reiz die

große Seele eines Friede rieb des Einzige» ganz ent-

zükt und erfüllt war, der sich Heil zurief seines Stammes zu sey»,

und sich freuete, die ersten Strahlen seines Morgenroths ge¬

sehen zu haben iiilb noch Augenzeuge seines Ruhms gewe¬

sen zu sey». Aber wer — der nur die Geschichte des sie¬

benjährigen ihatenreichc» Krieges gelesen, wird Ihn nicht un¬

ter der Zahl der größten Generale hervorschimmern sehen,

wenn er die ersten Versuche dieser jungen Hcldcnstclc bco

Hvya und Erevelt bewundert, welche in der Folge, den glor¬
reichen Tag bey Minden, durch einen zweyten Sieg verherr¬

lichte, und die Lochern seines unsterblichen Qncic theilte!

Ihr allen Krieger jener Zelten, Euch Augenzeugen seines

Ruhms, die ihr mit nur die glüflichc Gelegenheit hattet, nn-

tcr seiner Anführung euch Ehre zu erwerben; euch Veteranen

srage ich in der »»gekünstelten Soldaten-Sprache, ob euch

nicht noch jezt das Herz geschwinder schlägt, und euer Gesicht

von einem edlen heiligen Feuer des Muths und der Ehre glüht,

so oft ihr auch nur feinen Namen aiissprechcn hört? ob ihr nicht

noch jezt unschlüsig seyd, welche seiner Tugenden, die mora¬

lischen oder die kricgnschcn, ihr am meisten an 2hm bewun¬

dern sollet; ob euch nicht noch jezt, bey Erinnerung strack

liebenswürdige» Leutstligieit, die unsre Herzen fesselte, und

der llnpariheoüchkcit und Gerechtigkeit, mit welcher Er jedes

Verdienst lohnte, euer Herz schmilzt? Ob nicht ein Feuer

durch eure Adern strömt, und euer Alter von neuem kriegri-

schen Muth belebt wird, so oft ihr an den seim'gen geben-



Die Ehrliche ist demnach das vornehmste Werkzeug erhabner

Umcrnehmungen. Der Officicr wie der Edelmann, muß diese zu

dem leztenZwek seiner Handlungen machen und aufsolcheWeise

durch das gehörige Mittel, nämlich durch seine mit-Klugheit

verbundene Tapferkeit, nach den höchsten Ehrcnstellen trachte».

Er muß sich wohl überzeugen, daß er nirgends eine gewissere

Hoffnung seiner Beförderung, als in der Ehre finde. Ist

einen, Edelmann, einem Mann, den seine Verdienste adeln,

eine Stelle im Krieg zu hoch? Wenn wlr Recht haben,

erhöhetc Aemter zu bekleiden, wenn wir vor uns Leute se¬

hen , die sich durch den Degen, den Weg zur höchsten Eh»

rcnstclle, von der geringsten Stufte gebahnct, so muß der

Ehrgeiz nothwendig aufwachen. Er ist aber nur alsdann

ohne Tadel, und einem ehrlichen Manne anständig, wenn

er nicht sowohl die Würden zu bekleiden, als sie zu ver¬

dienen wünschet. Unser Ehrgeiz bestehe darin, in unserm

Stande das zu seyn, was wir seyn sollen! Kein Ruhm

muß ihn mehr rühren, als der von großen Thaten und aus

ket, der den eurigen so kräftig, auf der Bahn der Ehre stärk»

tc! Werdet ihr nicht noch euren Kindern und Kindskindern

mit den wärmsten, ihnen noch unbekannten Gefühlen erzäh¬

le», wie oft ihr Ihn anf den äußersten Vorposten, die Be¬

schwerlichkeiten des gemeinen Soldaten theilen und eure Si¬

cherheit/ durch seine Wachsamkeit befördert gesehen?— wie

liebreich, deutlich und präcis, Er seine Befehle gab; wie un-

ermüdet in dem militärischen Dienst, Arbeiten, und mit wel¬

cher heitern Uncrschrvkenheit er euch jedesmal auf dem Weg

der Ehre und des Ruhms voranging?

In dem Herzen eines jeden von uns, muß sein Angedenken

mit unauslöschbarcn Züge» cingegraben bleiben, und selbst die

Schwachheit des Alters wird in unserm Gedächtniß niemals

Empfindungen vertilgen können, welche Ehrfurcht, Dankbar,

keit, Liebe und Bewunderung , so tief eingeäzct haben.



dein feinen Beyfall entstehet, den rechtschaffene Leute dn

Tugend geben. Auf Leute, die so denken und so handeln,
ist anwendbar, was Lciisar dem Kaiser Iustinian hier¬

über sagte: „Was wird man nicht mit Männer»

ausrichten können, die Brot und Ehre haben!

Ehre und Ehrliebe, oder die Neigung, vorthcilhaste

Meynungen von uns bey andern zu crwclen, und alles

zu begehren, was als ein Kennzeichen dcS günstigen Ur¬

theils , daS andere von uns fällen,' anzusehen ist, muß aus

alle Stände wirken; alle sollten von ihr angetrieben wer¬

den. Aber vorzüglich muß, wie schon gesagt, der Adel die

Ehre erhalten, -ch Reichthümer können durch andre Wege

') Man weiß, wie hoch die Könige von Frankreich, Franz l.
und Heinrich tV., den Adel schäztcn. Beyde Könige, wamu
sie etwas versicherten, bedienten sich innncr der Vusdrüst!
Bev der Ehre oder der Treue eines Edelmanns,

Die großmüthige Seele Heinrichs verbreite es nicht,
wem er seine Siege bey ,ti-que5, Vv>i, Bum-Ue u. a. m. zu
verdanken hatte. Er harte seinen Adel im kriege so herrlich!
Thaten verrichten gesehen, daß ex oft sagte, mit diesem wür¬
de ihm nichts unmöglich seyn. Ein Spanischer Abgefaul¬
ter bezeigte ihm einst seine Verwunderung, daß er immer dik
Edelleute so um ihm hcrumgedrängtsähe: „Hätten Sie mich
jemals in der Schlacht gesehen, gab ihm der Prinz zur Ant¬
wort, so würden sie das Gedränge noch stärker gefunden haben,

In unsern Zeiten, scheinen die Franzosen die Rede vergesse«
zu haben, welche dieser große König beym Antritt seiner Re¬
gierung hielt, als ein Theil der Stände von Reuen versam¬
melt war. „Durch die Gnade des Himmels, durch den Rath
„meiner getreuen Diener und durch den Degen meines tapst»
„AdelS, vor dem ich meinen Prinzen keinen Vorzug gebe, ia-
„dem ich den Titel eines Edelmanns für den rühmlichsten bal-
„te, habe ich diesen Staat aus der Selaverey und »vm U>>'-
„tergang gerettet re.



jiis Land gebracht werden, Doch dürfen wir den wahren
yldei, oder die Ehre nicht als ein ererbtes Gut; sondern

Wer hätte damals gedacht, daß noch eine Zeit kommen könn¬

te, in welcher der größte Theil dieser Nation alle seine Kräfte

anstrengen würde, demjenigen Theil des Staats-Körpers,

den man in jenen Zeiten für seine Stüze anerkannte, und

ohne welche die Monarchie wahrscheinlich schon längst zertrüm¬

mert seyn würde, aller Vorzüge zu berauben, und ihn dem un¬

tersten Bürgerstandcgleich z» machen. Der Zukunft ist es vor¬

behalten, zu entscheiden, ob Frankreichs Militär-Stand, durch

Aufhebung und llnterdrükung des Adels, gewonnen oder ver¬

loren habe? ob dadurch^ die Mrtheidigungskräfte des

Staats vermehrt oder vermindert worden? Es wird sich zei¬

gen, cb Frankreich »ach der neue» Staatsverfaffüng, jemals

wieder, so wie Louis XIV. einen Krieg 12 Jahre lang, fast

gegen ganz Europa aushalten und mit Ehren endigen könne?

(Der Verfasser schrieb dieß zu Anfang der Revolution)

In jedem Winkel der bewohnte» Erde kennt und ehrt der

Mensch, den Unterschied der Stände. Wer drang ihm diese

Ueberzeugung auf? wer war sein, Lehrmeister, wenn es die

Natur nicht war? Ein allgemeines Vorurtheil

Hort auf ein Vorurtheil zu seyn, und wenn die

ganze Welt Unrecht hat, so hat vermuthlich die

ganze Welt Recht. Der Herr Präsident von Kozcbue, der

dieses sehr wahrsagt, malt mit wenigen Pinselstrichcn ein Bild

des vormaligen französischen Adels. Wie der Knaben Muth-

wille dieß schöne Gebäude in unsern Tagen zertrümmert hat,

das weiß Jedermann. Aber auch seine Ruinen sind noch ehr¬

würdig. Eingedenk ihrer schönen Pflicht, der Treue gegen ih¬

re» Monarchen, kehren die Edelu von Frankreich mit bluten¬

den Herzen dem väterlichen Heerd den Nüken, und fliehen

ein Land, wo die Freyheit sich in Bürger - ach ! wer weiß

noch in ärinigsblute derauscht. Der Reichthum, den sie mit

sich nehmen, war die Ehre. Vergessen mögen sie ihre Ah¬

nen, vergessen die Verdienste ihrer Vorfahren; sie bedürfen

deren nicht länger, sie sind geadelt durch sich selbst.



— 120 —-. >

Vielmehr als die Frucht und die Belohnung der Tugend
ansehen ;und alsdann ist sie, die Ehre, unter allen Gütern

Nicht der Adel an sich ist einem Staate gefährlich, wohl

aber eine allgemeine Sitten - Verderbnis;, welche noch allemal,

»nenn sie bis auf einen gewissen Grad gestiegen, große Revc-

lntiouen oder gar den Untergang der Staaten, nach sich gezo¬

gen hat. Denn gewiß isto: keinem Menschen, keine», Staat,

ist es vergönnt, eine GlükseÜglcik zu genießen, welche größer

sey, alS seine Lugend.

WaS der große Äömg von Preussen Friedrich II. von seinem

Adel hielt, können wir in dein ztcn Band seiner hinterlassenen

Werke nachlesen. Nichts kostete mehr Mühe, sagt er daselbst,

als Ordnung und Mannszucht wieder in die Infanterie zu

dringen, die so sehr ven ihrer ehemaligen Höhe herabgcsunken

war — Seit dem Jahr ,770 bekam die Armee ein andres An¬

sehen. Um diesen für die Wohlfahrt des StaatS so wichtigen

Grad von Vollkommenheit zu erreichen, hatte man auS dem

CvrpS der Officicrc alles hinwcggcichasr, was zum Bürger¬

srand gehörte — und da das La»d seihst nicht so viel Edelleute

hergeben konnte, als bev der Armee erforderlich waren, so

„ahm man Ausländer in den Dienst, unter denen sich einige

gute Männer befanden. Diese Aufmerkfanikcir auf die Aus¬

wahl der Ofsiciere ist viel nöthiger, als man gewöhnlich glaubt:

denn im Allg eine inen hat der Adel Ehre. Man

kann und wird indessen auch nicht läugucu, daß man nicht

selten Verdienst und Talent unter Personen, die nicht von Ge¬

burt sind, antrifft; und in einem solchen Falle thut man

wohl, dieselben zu erhalten. Im Allgemeinen aber bleibt

dem Edelmann keine andere Hüissquclle sthrjg, als sich mit

dem Degen hervorzuthun; verliert derselbe seine Ehre, so fin¬

det er selbst im väterlichen Hanse keine Aussucht, anstatt daß

ein Bürgerlicher, wann er etwas Unwürdiges begangen hat,

ohne zu errathen, das Gewerbe seines Vaters wieder ergreift,

„nd sich dadurch nicht mehr beschimpft glaubt. —

Wie sehr der Lönig aber auch die unwissenden Edelleute

verachtete, und wie Er hierüber dachte, das ist aus der Ant-
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wohl das schäzbarsie. Man muß aber auch den Adel auf¬

muntern, Belohnungen und Vortheile zeigen, die ihn an¬

treiben, die Geburt durch keine Niederträchtigkeit zu be¬

schimpfen, das größte Glük in der Beobachtung der sireng-

sicu Tugend, in der Treue gegen den Staat und dem An¬

sehen desselben zu finden, das er nnkersiüzen hilft. Der

Beyfall, den man uns zugestehet, die gute. Meynung, die

man von den Eigenschaften unsers Verstandes und Ge¬

müths hat, das Zutrauen zu unsrer Redlichkeit, erfreuet

»nd belebet unS. Den Kampfer erhizet der Zuruf der Zu¬

schauer, und Lalan verbrennet sich, um nach seinem Tode

bewundert zu werden.

Nero singt auS Ruhmsucht im öffentlichen Schauspiele,

und erlaubet, seiner göttlichen Stimme zu opfern. ssali-

gula triumphirt, über den besiegten Ocean, und laßt die

Muscheln, die er am Ufer auflesen ließ, den Göttern als

Beute reichen.

Ware es gleichgültig, wessen Benfall wir erwerben, wä¬

re der Zuruf des Pöbels, die Bewunderung desselben werth,

seinetwegen Mühe zu übernehmen, so würde man mit gu¬

tem Rechte die Seiltänzer, die Luftspringer zu Wegweisern

zu dem Tempel der Ehre annehmen.

Wort zu ersehen, die Er einem gewissen Grafen gab, der Ihn für

seinen Sohn um einen Plaz in der Armee bat, welcher nicht unter

seiner hohen Geburt wäre. „Junge Grafen, die nichts gelernt

haben, sind Ignoranten, sie mögen auch hinkommen, wohin

sie wollen. Der Sohn eines Königs von England ist auf dem

Schiffe, das er zu regieren lernen soll, anfänglich nichts als

Schiffsjunge. Wenn ein Graf etwas werden will, der Welt

und dem Naterlaude nüzlich, so muß er sich auf seine Titel

und hohe Geburt nichts einbilden; den» von diesen läßt sich

nur ei» Thor blenden. Das eigentliche wahre Verdienst, ist
das persönliche Verdienst.



Der Beyfall rechtschaffener Menschen, ist oie Belohnung

rugcndhafter Unternchimingc», der beste Zeuge unsres Wohl- i
Verhallens, und wohl würdig, daß man ihn in der Bcob- "

achtung der Gcseze, die unsie Handlungen bestimmen, zu !
erwerben suche. I

Der Mann von wahrer Ehre unterscheidet sich nicht so- ^
wohl durch die Geburt, durch die vortrcflichcn Ahnen, durch

die ihm wegen der Geburt in dem Staat gegebenen Ehren-

stellen, sondern vielmehr durch innerliche und entscheidende

Tugenden. Ein Mann von Ehre befleißiget sich, durch sei¬
nen Verstand, durch Gelehrsamkeit, Fleiß, Redlichkeit, Ta¬

pferkeit, Liebe für das Vaterland und für sei:, Geschlecht, i
sich von den übrigen Menschen so zu unterscheiden, daß mag ^
von ihm sagen konnte:

8c>lL pur los 8sntimer>8 c-t psr 1a ?rc>bit6

^ink gue psr les lVIoeurs Iiomwe (Knallte.

Die Ehre entstehet aus der Achtung andrer. Ehe di!

Menschen durch die Geseze in eine Gesellschaft gekrackt wur¬
den, war die Ehre ein Unding. Nun ist sie ein Etwas,

eine Tugend, welche im eigentlichen strengen Verstand:
nicht mit der Religion verbunden ist; sie verbindet aber ge¬
wisse Personen, sie strenget sie an, gewisse Pflichten zu lei¬
sten, und gewisse Verbindungen zu erfüllen. Die Ehre be¬
stehet also durch die menschliche Gesellschaft, und entstehe!
durch die Grade des Lobs und des Tadels, dessen sich

Mensch würdig macht,

Fromm, weise, klug und mild.
Gehöret in des Adels Schild.

So singt der alte Reim, und Cicero nennt den Adel eine
anerkannte Lugend, weil der erste Adel aus der Vermähl»»-
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der Hochachtung mit der Tugend entsprang. Wer waren die

ersten Edel» ? ( so fragt der vortrcfliche Herr Präsident von

Kotzcbue, dieser UebenSwürdigeVerfasser des schöncnBuchs voni
Adel.) Es waren die Wohlthäter der Menschheit! Auch der

Weise und Tapfre wird für Edel geachtet, wenn er gleich

kein Edelmann ist. Adel der Gesinnungen verleiht freylich kei¬
nen Stammbanm. Auf jedem Pfade der Tugend kann man
Edel seyn, doch Glük, Verdienst, Zufall und Gunst müssen

sich her Tugend zugesellen, um Adelich zu werden,

Schon vor dreyraufend Jahren hat Zsmer in seiner

Made den wahren Adel bezeichnet, Damals war Tapfer¬

keit noch die einzige geltende Münze, wofür man Ruhm
und Ehre eintauschen konnte; denn in der Jugend eines
Staates blühen die Waffen, ine männlichen Alter die Wis¬

senschaften, im Greisen-Alter Künste und Handel. So
ward mit dem Wachsthum der Cultur, jede'bürgerliche ge-

mcimuizige Tugend nach ihrem wahren Werth gewürdigt.

Tugend ist der einzige Ade!! rief -Foraz. Nur Tugend adelt!
sprach Apulcjus. Fremde Thaten sind nicht unser Eigen¬

thum! sang Cvid. Nur der Edle ist Adelich gcbohren!
schrieb Luripides. Tugend adelt herrlicher, ass das Blut

der Könige der Franken! dichtete Marcellus.

Ja Tugend bedarf keines Ranges. Edles Bewußtseyn
ist ihr Schild, eine schöne That ihr Helm. Wer fragt nach
Ahnen, wb Franklin erscheint? wer fragt nach Titeln, wy
Rousseau auftritt? wer fragt nach einem Pergament, wo

alle Herzen reden? Leibnitz, LVclss und Zaller wurden zu

Freyherren erhoben, doch spricht man immer noch: Leibnitz,
Dlolff und Waller, und erwähnt ihrer Freyherrlichkeiten nur

selten. ES gibt Menschen, welche» Titel und Orden Ehr?

leihen; eS gibt andre, welche Titeln und Orden Ehre leihen.
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Ludwig XIV. adelte Meliere, Uloliere lachte darü¬
ber. Sein Adel ist vergessen, seine Lustspiele leben noch,

Ieannin war einer der besten Minister Heinrichs deS Vier¬

ten, obgleich die Spanier nicht bcgrciffen konnten, wie man
einen Menschen ohne Adel zum Gesandten an ihrem Hofe

machen könnte. ve gui etes vons üls? fragt ihn der Kö¬

nig. Rro! 6e mes Vortu-;, antwortete der Vidermaun.
Albcroni trug als Knabe grüne Waare zu Markte, und
verwirrte als Kardinal ganz Europa. Die Erretten» Pe¬

ter des Großen war ein Licslanbischcs Bauermadchcn, und s
sein Freund verkaufte einst Pasteten. Pabsi Adrian VI. ^
war eines niederländischen Fischers Sohn; Hphicrates h«

Sohn eines Schusters; Utarius, der siebenmal Eousul ^
wurde, der Sohn eines Handwerkers. Lastliuo, ein Bcn-

llcr, ward griechischer Kaiser, und regierte gerecht und mensch¬
lich. Pabsi 'ftadrian IV., dem Kaiser Friedrich der Roth¬

bart die Füße küßte, der Steigbügel hielt, und sein Pferd ^
ani Zaum nenn römische Schritte weit führte, war der
Sohn eines englischen Bettclmönchs, und lange Zeit selbst ^
Bettler. Crzbischoff willigt? von Mainz, der durch seine

Weisheit die Fürsten des deutschen Reichs nach Gefallen
lenkte, war eines Fuhrmanns Sohn, daher auch noch das

Rad im Mainzer Wappen stammt. Man könnte Bogen an¬
füllen mit den Namen derer, welche durch Kopf und Herz
in den Tempel des Ruhmes drangen.

Tugend und Vaterlandsliebe geben Ansprüche auf jede

Ehrcnstelle, man sey ein gcborner Edelmann, Bürger oder
Bauer.

Kaiser Leo pflegte zu sagen: die Thaten, nicht die Ge<
burt, machen den Feldherrn; so wie das Gold nicht den
Spiest macht, sondern die Scharfe der Spize, wäre sie auch
nur von Eisen. Ein solches Wort ist immer Lobes werth;
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ist herrlich in dem Munde eines Kaisers! Ihm glei¬

chen die Gesinnungen Friedrichs deS gekrönten Welttreffen.

Alle Geschöpfe, sprach er, weiche auf dein Erdball wim¬

meln, sind Kinder Eines Vaters, aus Einem Blute entspros¬

sen. --

Vnules vcms en eklet paroitre au öestus st'eux,

bloiwres vc>UL plrw Irumains, plnü äc>ux, ver¬

tu eux.

1e ?I,iIokopI.>e ZanLkouci.

Bcsizt der Bürgerliche Mrith, so sey der Edelmann ta¬

pfer; besizt der Bürgerliche Kennlnissc; so sey der Edelmann

gelehrt. Immer siehe er eine Stuft höher durch Verdienst,

so gönnt man ihm auch die, auf welche die Geburt ihn

stellte.

Es gibt ewige Wahrheiten, wahr in jedem Jahrtausend,

wahr unter jeder Zone, in jedem Rang und Älter. Die

Natur sagt sie den Weisen aller Nationen in die Feder, ohne

Verabredung, ohne Forschen, ohne Mühe. Eine solche ist

der goldene Spruch: „Nur Eine Sonne leuchtet! und

„nur Eine Ehre! sie begrüßt die Tugend als ihre Mutter/'

Ich will mit Puftndorf annehmen, daß es eine gemeine

Ehre gebe, welche darin bestehet, daß ich in der Republik

als ein unbescholtener Mann, ohne alles andre Verdienst

lcbe. Wenn ich aber den gemeinen Theil der Mensche» zu

übertreffen suche, so verlange ich auch mehr Lob meiner

Verdienste, und glaube, daß meine Gcschiklichkeit mehr Lob

als andrer r crdiene. 'Aus diesen Gründen nun, welche eine

lebhafte Begierde in mir erwcken, wegen großer Fähigkei¬

ten, mich um viele Menschen verdient zu machen, und voll

ihnen hochgeachtet zu werden, entstehet die Ehrbegicrdc, So
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wird sie vom Volk aufs Volk und vom Vater auf das Kind
gepflanzct. Allem wie die Tugend bey den Sterblichen
selten allein verehret wird, so schweifen dieselben auch i„

dieser Begierde auS, und die Ehrbegierdc wird ein Lasier,
da sie allein eine Tugend seyn sollte. Ich weiß zwar wohl,
daß die Ehrsucht die Hauptleidcnschaft derjenigen seyn solle,
die man in der Welt große und edle Seelen nennet. Es

gibt aber eine Ehre, die selbst im Schoose der Tugend wach¬
set, und die derselben folget, wieder Schatten dein Körper.

Es gibt eine gewisse Art der Reputation, die mitten unter

großen und rühmlichen Thaten angetroffen wird, und die
durch eine genaue Beobachtung unsrer Pflichten, sowohl i»

Ansehung der Religion, als der Gesellschaft unterhalten
wird.

Den Klugen und Rechtschaffnen gefallen wollen, ist si'ir

sich löblich. Ihr Beyfall vergnügt und stärkt die Seele zu
neuen guten Unternehmungen. Der Trieb nach Ehre bleibt
also so lange eine natürliche gute Anleitung zu löblichen Be¬

mühungen, als er von der Vernunft zu seiner Absicht gehö¬

rig geleitet, auf wahre Verdienste und gute Eigenschaften

gerichtet, und durch Demuth und Unterwerfung gegen Gott
geordnet und regiert wird; und er wird nur alsdann eine
Quelle von Thorheiten und Lastern, wann er sich der Herr¬

schaft der Vernunft entreißt, in eine heftige Leidenschaft
ausartet und die Absicht verkehrt. Auch bleibt der gute
Name, in so fern er die Rechtschaffcnhcit des Herzens, die

alle Menschen besizen sollen, voraus sezcc, allezeit Pflicht
für uns; denn wir können nicht gut seyn, wenn wir ihn
»licht wünschen und eifrig suchen. ES muß aber der innere

Beyfall unsers Gewissens, daß wir nach den Gesezen der
Vernunft und Tugend' auf die redlichste und beste Art zu
handeln trachte», allezeit vorhergehen, wenn der Ruhm



,„,s der gute Name kein Schall ohne Bedeutung seyn soll.

Der Mensch im geselligen Leben ohne allen Ehrgeiz ist ein

todtes Marmvrbild, zu jedem Großen und Edlen untaug¬

lich — der Krieger aber ohne Ehrgeiz ist noch weniger als

dieß, weil er ganz für seine Bestimmung verloren geht, und

zu keiner Aufopferung, die allein Helden macht, fähig ist.

Man muß sich aber wohl hüten, den Ehrgeiz mit Ehrsucht,

Ruhmbcgier mit Ruhmsucht, zu verwechseln; denn zu je

schönern Tugenden jene spornen, zu desto niedrigeren Lastern

reisten diese hin, Der Soldat kann ohne Ehrgeiz, ohne

Ruhmbegier nicht bestehen; das göttliche Bild beyder muß

ihm im Tumult der Schlacht vorschweben, muß seinen

Geist entflammen, seine Schritte leiten, und ihn zu un¬

sterbliche» Thaten hinreisten.

Ein übertriebener und übel geordneter Ehrgeiz hingegen,

woraus das falsche Point ä'iionneur entspringt, ist der

Fehler, wo man die Ehre zu seiner lezten Absicht macht,

und ihr alles andre aufopfert. Zwar kann nicht gclaugnet

werden, daß aus dieser Leidenschaft zu allen Zeiten viele

große und nüzliche Handlungen entsprungen sind; daß sie

aber dessen ungeachtet nach der christlichen Lehre Sünde

sey, erhellet nicht nur aus deutlichen SchriststellcN, sondern

auch insonderheit daraus, weil sie mit Herrschsucht, mit

Feindschaft gegen jeden Nebenbuhler, mit allerley oft sehr

niedrigen Künsten, mit Gleichgültigkeit gegen Vermögen,

Gesundheit und Leben, mit Vernachlässigung solcher Pflich¬

ten, deren Beobachtung kein Aufsehen macht, und endlich

mit siater Unruhe des Geistes, verbunden zu seyn pflegt.

Aus dem Ehrgeiz entstehen Eitelkeit oder derjenige Fehler,

wo man blos die Zeichen der Ehre mit einem Eifer sucht,

der ihnen alles andre aufopfert. Nach allem, was Aufse¬

he» machen, oder ein Merkmal von Achtung und Beyfall



seyn kann, strebt der Eillc mit der größten Begierde, oft
ohne wahre Verdienste zn habe», oder sich dieselben zu er¬
werbe».

Unedler Stolz, oder derjenige Fehler, wo mau seinen

Vorzügen einen allzu hohe» Werth beyleget, und sich dies;
in seinem Betragen merken läßt.

Hochmuth, oder der Fehler, wo man sieh eingebildete

-Vollkommenheiten beylegt, und dieß in seinem Verhallen ge¬
gen andre zu erkennen gibt.

Hoffart, wo man eitel und stolz zugleich ist.

Aufgeblasenheit, wo man andern seinen Hochmuth

durch deutliche Merkmale der Verachtung zu erkenne» gibt.

Die mißverstand»»; Ehre und das falsche l'oint <l'bc>n-

nsnr ist ei» Tand, ein Nichts, die um so eher zu den greu¬
lichsten Thaten verleiten, als sie zuweilen der Tugend glei¬
chen. Dieser ermordet seinen Freund in einenr Duell, weil
sein falsches lVint ä'lronnLur ihn glauben macht, daß seine

beleidigte mißverstandnc Ehre, ein solches Opfer von ihm
fordrc. In jenem gutherzigen, von Natur sanftem Mäd¬
chen ersiikc die falsche Schande und Ehre, den stärkste»
und zärtlichsten Naturtrieb; nachdem eS der wahren Ehre ?

nicht geachtet, so wird dieß furch, ame getäuschte Mädchen !

aus falscher Schaum und Ehre, grausam ja ein Ungeheuer, ;
das die Beweise seiner Verlornen Unschuld und Ehre zcrnich- l

tct. Wie viele sind nicht schon Mörder an sich selbst gc- j
worden, weil sie den Verlust ihrer Ehre nicht überleben woll- j

ten! Jener verschwendet sein Vermögen oder zerrüttet seine '

Gesundheit, weil er von falschen Begriffen der Ehre gelei¬

tet , solche in Dinge sezt, die gar nichts mit ihr gemein ha¬
ben. Hier ist einer, der sich eine Ehre daraus macht, hart

und !



W und unempfindlich zu seyn, oder durch Ränke und Ueber-

lisiuugcn sich ein Ansehen von überlegenem Verstände und

seiner Politik zu geben ; hier ein andrer, der durch Schmei¬

chelet), Falschheit und affcctirtes Wesen, es sich zur Ehre

macht, daS zu seyn, waS der wahre Hofmann nicht ist;

der mit seinem Stand, Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit zu ver¬

binden weiß; da ein Bramarbas, der mir »»ächtem Ehr¬

gefühl, sich durch die Menge seiner Raufcrcyen, Eingang

eher die Ehre lediglich in seiner Geburt, seinem Stande,

Reichthum und äußerlicher Pracht, oder einzig in dem sucht.

was ihm daS Glnk ohne seine Mitwirkung zugewendet hat;

wieder andre, die sich durch besondre Heiligkeit vor andern

hervorthun wollen, und noch andre, die größten Thoren

von allen, die sich durch Jrrcligion, Spotten und Verwer¬

fung der heiligsten und vernünftigsten Wahrheiten einen Vor¬

zug und eine ehrenvolle Auszeichnung vor andern erwerben

wollen. Die wenigsten suchen die wahre Ehre in innerli¬

chen Vortheilen, die sie durch gewistcnhafte Erfüllung ihrer

Pflichten, durch die Geschiklichkcit der Welt nüzlich zu seyn,

überhaupt durch Rechtschaffcnhcit und Verdienste erlangen.

Die meisten begnügen sich mit den Zeichen der Ehre, ohne

sich um die Ehre selbst zu bekümmern.

Ach, wie vielen hat das Bestreben nach Ehre und Ruhm

^ das Leben unruhig und miglüklich gemacht? Nicht, weil

Is es nicht löblich und an sich erlaubt wäre; sondern weil es

so leicht in die bösen Eigenschaften des Ehrgeizes und Hoch-

n wuchs ausartet. Wir sind beydes, ehrgeizig und hochniü-

s chig, wenn wir Ruhm und Ansehen blos um unsertwillen,

s als einen Zwck und nicht als ein Mittel zu höher« guten

! Absichten suche».

in den Tempel der Ehre verschaffen will; dort einer, wcl-



Der Ehrgeizige hat eigentlich kein Gefühl in seinem Her¬
zen, als das Gefühl seines Ruhms; er kann Ströme Blut
vergießen, um zu siegen, sich in die Gefahren des Todes
wagen, um den Lorbeer des Helden zu erbeuten, und die
Thränen ganzer Nationen gleichgültig ansehen, um seine
Eifersucht oder seinen Neid zu befriedigen. Er wird unge- !
recht, sobald cS seine Ehrsucht befiehlt. Er wird ein Mör¬
der , sobald er dasjenige, worin er seine Ehre sczct, gekrankt
glaubt. Er wird ein nachlässiger Vater- ein gebietrischcr
Freund, ein beschwerlicher Amtsgenosse, und überall sein
eigener Feind seyn. Ehrsucht ist Marter und Unglük; sie !
ist ein ewiges Feuer, das weder durch die Zeit noch selbst ^
durch die Ehre gelöscht wird. Die Ruhe, die Zufriedenheit l
ist das bcschicdne LooS des Menschen, und die Tugend daS
einzige Mittel, dieses Kleinod zu erlangen- Der Ehrgc'gi-!
ge kann dieses nicht begreiffen; seine Leidenschaft spornet ihn ^
beständig, er kennet keine Glükseligkeit, die nicht von allem
Schimmer und Pomp umgeben ist, welche er für die wah¬
ren Güter des Lebens hält. Triumphwagen, Schlachtfel¬
der, Lorbccrkränze, Ordensbänder,der Schutt zerstörter
Städte, die über ganze Lander verbreitete Verwüstungsins
die Bilder, welche in seinen, Begriffe von der GlükseliM
das Wesen derselben ausmachet. Er genießt nichts, als zn- j
rükprallcndc Freuden: Freuden, deren Strahlen von, Hc!-l
den sich gegen den blöden Verstand der Thoren breche»,!
und dann erst von ihm gesehen werden. Seine Glükseligkeitisr, l
daß andre ihn für glükselrg halten, und daß ihn der Alberm s
bewundert. ^

Ruhe ist dicht das Loos des Ehrgeizes. Sehet, Läfin,
hat Rom besieget: was fehlt ihm mehr, seine Leidensclm^
zu vergnügen? war eine Welt nicht genug, ihn zu be-M-
ken? Eine gesittete Welt, eine Republik, deren Lürzcr



Helden waren? Nein, Lasur legte von der Eitelkeit des

Ziels seiner Wünsche ein mwcrwcrfliches Zeugniß ab, indem
er fragte; und ist dieß alles? Eine Frage, die viel zu
spat, die so gar thöricht war; indem sie zeiget, wie we¬

nig er die Gegenstände seiner Begierden, die glänzende Ho¬
heit gekannt, zu welcher er sich durch tausend abscheuliche
Verbrechen den Zugang eröffnet hatte, und zu welcher er

auf unzähligen Leichen erschlagener Mitbürger hinangeklet-
tert war. Läsar machte schon neue Entwürfe in den bar¬
barischen Wüsten der Scythen und Sarmaten, die Glükse-

ligkcit zu suchen, die er auf den Pharsalischen Gefilden nicht
erfochten hatte. Sein frischer Lorbeer aber ward ihm vom

Tode abgerissen und die Summe aller seiner ehrgeizigen Ent¬
würfe war ein Dolch, den ihm die Hand eines Freundes in

die Brust drükte. Wenn selbst der Ruhm der größten Män¬
ner nichts Gründliches hat; wenn die Grabmäler, unter

denen die Krieger ruhen, welche ehemals so viel Aussehen
gemacht haben, znlczt nur noch der Zeitvertreib eines Vor¬

übergehenden sind; wenn die verheerende Zeit den Marmor,
welcher dieselben dekt, angegriffen, und ihre Thaten nun

einen Dolmetscher nöthig haben: so lasset uns zwar den
Ruhm lieben, weil er die Tugend begleitet, und weil man
ohne einen guten Ruf kein ehrlicher Mann seyn kann, aber

lasset uns auch darauf bedacht seyn, zugleich vor den Au¬
gen Gottes zu leben, wenn wir unter den Menschen mit

Ehren leben. Diese und jene Beyspiele, mein Sohn, leh¬

ren dich zugleich einen andern Betrug, welcher diejenigen
verführet, die ihren Gözcn das Wort reden, und ihre Be¬
gierden nach Ehre, heuchlerisch unter dem Schein der Tu¬

gend vertheidigen wollen. Sie sagen, daß die Ehrbcgierde
eine Quelle sey, woraus sehr viel edle Tugenden fließen.

Allein Ehrbegicrde, so wie auch eifriges Bemühen nach
Reichthum sind nichts als Zweige, die, sobald sie von der



Wurzel der Tugend abgerissen werden, verdorren und ver¬
modern. Sie sind nichts, als Kanäle, die sich in todte

Pfüzen verlieren, wenn sie nicht wieder in die Quellen der

Tugend zurükflicßcn. Der Ehrgeiz kann zwar die Gestalt
der Tugend annehme»; allein, er macht sich immer zum !

Ziele seiner Verstellung, ist sanstmüthig und milde, so lan¬

ge es sein Eigeunuz erfordert: sobald aber Grausamkeit nö¬
thig ist, den erfochtenen Lorbeer zu beschüzen, wird eben
diese Leidenschaft zur Quelle unmenschlicher Laster werden,
und Frevel und Bosheit eben so leicht, als Milde und Groß¬
mut!) ausüben können. Es ist indessen gewiß, daß kein
Theil in der Einrichtung des Menschen unsre Bestimmung

für die Gesellschaft so augenscheinlich zeige, und so sehr aus
unsre Verbesserung abziele, als die Begierde nach Ruhm
oder Hochachtung. Wir werden durch einen natürliche» l
Trieb bewegt, die Hochachtung und Ehrerbietung andrer ^

zu suchen. '

Dieser Trieb ist zu gleicher Zeit dem moralischen Theile

unsrer Einrichtung vortreflich angemessen, indem er alle mo¬

ralischen Tugenden befördert. Denn ist wohl ein untrügli¬
cheres Mittel, sich Hochachtung und Liebe zu verschaffen,
als ein tugendhafter Wandel? Wenn ein Mensch gerecht ^
und wohlthätig, wenn er mäßig, bescheiden und klug ist» !

so wird er unfehlbar die Hochachtung und Liebe aller de- '
rcr gewinnen, die ihn kennen. Jedoch der Beyfall der Mcn- ^

sehen, erhöhet unsre wahre Würde nicht, und ihr Tadel I

verringert sie nicht. Wahre Ehre beruht nicht auf dem Aus- !
spruch des Pöbels, und -hangt nicht von den Meynungen
andrer in Ansehung unsrer Tugend ab. Glaube mir. Nie- !
mand hat mehr, hat größre, hat wahre Ehre, als ein tu- ^

gendhaftcr Mann. Hier kannst du deinen Ehrgeiz bcfticdi- !

gen, und um nicht umsonst nach Ehre zu streben, lerne ^



nur eines- — tugendhaft seyn. Erinnere dich, daß die wah¬

re Ehre ihre ewige Quelle nur im Herzen des rechtschaffenen
Mannes, und in der unveränderlichen Richtschnur seiner

Pflichten hat.

Der Rechtschaffne, der Mann von wahrer Ehre, kann nur
daS Echo der Ehre, als ein äußerliches Gut verlieren: die

Stimme der Ehre selbst muß auö seinem Gewissen sprechen.
Er will den Ruhm verdienen, und ihn weder niederträch¬

tig suchen, noch mit kriechender Angst behaupten. Was ist
aber der äußerliche Ruhm? ein zweydeutiger Laut und ein
Traum der Eitelkeit! Was ist die wahre Schande'? das
Laster!

Die Hochachtung ist das Verdienst eines ganzen LebenS;

hingegen der Ruhm, wie oft wird er einer Handlung ertheilt,
die von ungefähr geschehen ist. Die Hochachtung wirkt auch
mehr auf die Sitten als der Ruhm, der oft nur Lasiern

ertheilet wird, oder bisweilen glüklichen und glänzenden Ver¬
brechen. Glänzende Handlungen stoßen mehr Neid als
Bewunderung ein: Die Menschen empören sich gegen das,

was sie erniedriget, und die Bewunderung ist für sie ein hef¬

tiger Zustand.

Cicero sagt mit recht schwärmerischer Warme: „Warum
wollen wir uns in einer Sache verstellen, die wir doch nicht ver¬

mögend sind zu verbergen ? wa .lieber
eine Ehre daraus frey zu bel^iiiic», ,vu »»e nach

Ruhm, und die edelsten Seelen fühlen diesen Zug an: stärk¬
sten. Wahr ists, in den besten Menschen haftet tief ein
edler Trieb, der sie Tag und Nacht mit Nuhmbegier er¬
füllet, und die schönsten Seelen ermuntert, das Gedächt¬

niß ihres Namens nicht blos diesem Leben zu überlassen,
sondern zu erhalten bis auf die späteste Nachwelt. Solche
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Schwärmerei), sagt der vortrcfliche Ritter Zimmermann. sollte
man in unserm schwärmerischen Zeitalter, Jünglingen von hoher

Geburt beyzubringen suchen. Ach, wer so glücklich wäre, die

Flamme in ihren schönen jungen Herzen anzuzünden, und s
durch dieselbe sie abzuhärten zu eisernem Fleiße; wie würde i

er sie wegslichen sehen von jeder verderblichen Iagendfrcudc! ^
Au welcher Heldenarbeit würden sie sich bequemen; welche !
Thaten würden sie hoffen lassen, welchen Ruhm, welche
Lorbeeren!

Die Ehre, die Grundlage militärischer Tugenden, ist

zwar noch herrschend, aber sie leidet alle Tage unmerkliche
Anstoße von den Irrthümern und in den gefährlichen Stel¬
len , auf welche die getrieben werden, welche falschen Grund¬

regeln folgen. Ehre im Leib haben, heißt nach dem Wer- >

terbuch der Vorurtheile ein Mann seyn, der Herz genug
hat, sich zu raufen, und lein zweydcutiges Wort ungeahn¬
det zu lassen. Freylich bleibt der Pöbel in jedem Stande
der Denkungöart nach, allezeit Pöbel: denn da er keinen

Begriff von der wahren Größe hat, so scheint ihm der ein i

Held, der seinem wahren Werthe nach, ein Schandflek des
menschlichen Geschlechts ist. So wird auch in manchen i

Gegenden und nach vieler Meynung, die Tapferkeit und
Ehrbegierde, sehr oft nach der Anzahl der Schlagereyen ab¬

gemessen. Man sagt: dieser oder jener ist ein braver Kerl,
der nichts auf sich sizen laßt. Die Unmeuschlichkcit sucht -

hier unter dem schönen Namen der Tapferkeit zu prangen, i
Jene falsche Vorstellung von Ehre kennt keine andere Gerech- '

ligkeit als die Spize ihres Degens und die Begierde für herz¬
haft gehalten zu werden, keine andre Tugend als die vcr-
lezte Ehre in dem Blute des Beleidigers zu rächen. Aber,

mein Sohn, glaube es mir: wahre Hcrzhastigkeit ist gar
weit von Tollkühnheit und jener Hize verschieden, die kei-



nen andern Zwek als die Rache hat, welche doch an sich

nichts als Niederträchtigkeit ist. Großmuth kann stärker als
Rache, Beleidigung bestrafen. Wer die Vernunft zu Rathe

ziehet, läuft nicht Gefahr, sich von dem Wege, der zur
wahren Ehre führet, zu entfernen. Ist er beleidiget, so
wird man vergebens seine Hand mit einem Dolche waffnen,

damit er das ihm zugefügte Unrecht im Blute abwasche;

der heiligen Pflichten, welche ihm die Religion aufleget,

nicht zu gedenken, so weiß er, daß die Rachsucht nur ein
Antheil kleiner Seelen ist, und daß ihn seine Feinde, so sehr

sie ihn auch beleidigen, nicht so tief erniedrigen können, daß
er sich nicht über sie durch eine großmüthige Verzeihung er¬

heben sollte,

Rache gründet sich auf Einbildung, sie sezt gekränkte
Rechte oder Ehre voraus — der Wahn, als konnte man

das Geschehene ungeschehen machen, dies schnelle dunkle

Gefühl, tingirr mit aufloderndem Haß gegen den Beleidiger,

bringt sie in Bewegung. Beyde also, Ehre und Rache,

grciffen eng in einander, und verlieren sich in den ersten
Krafttiefcn der menschlichen Natur. Aber vieles hicbey mo-

dificirt Convcnicnz, Volkösittc, mehr oder weniger Aufklä¬
rung oder Fortschreitung in der Cultur. Achill fand sich

gekrankt, daß ihm Agamemnon die schone Bryseis weg¬
führen ließ. Er rächte sich bitter, und dieser zu stark ge¬

rächte Achill ist das Centrum der göttlichen Jliade. Man
kennt die Blutrache der Araber. Die Nachgicr der Ameri¬

kaner ist ausschweifend. In Indien gibt es eine Räuber-

kaste, wo der beleidigte Theil oft sein eigenes Weib, sein Kind,
oder was ihm zu Handen kommt, erwürgt, um nur dadurch
den andern aufzufordern, ein Gleiches an seinem Weib und

seinen Kindern zu thun. Dieß geschieht dann auch. So

wills das Gesez der Genugthuung — Ungeheure Verirrung
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der menschlichen Natur! Die schaudcrvollstcn Beyspiele,

wie ganze Familien auf einmal das bejammernswürdigste
Opfer einer solchen Raserey werden können, finden wir in

den Berichten der Missionarien.

Man erinnere sich, was Tacitus von den Deutschen

sagt: „Jede Person ist verbunden, Beleidigungen, die man
ihren Freunden oder Anverwandten zugefügt, zu rächen.
Ihre Feindschaften sind erblich, aber nicht unversöhnlich."
Doch, warum wollen wir in dem entfernten Hcidenthum,
wo noch Aberglauben den menschlichen Verstand mit Dun¬
kelheit umhüllte, Beyspiele von diesem schrcklichcn Auswuchs
der Menschlichkeit aufsuchen? Liefert uns nicht das christ¬

liche Zeitalter dergleichen in unzahlicher Menge, welche ver¬
muthen lassen, daß Rachbegicrde tief in unsrer verderbten

Natur liegen müsse, weil die, durch das Christenthum gc-

reinigtcrc Sittenlchre, welche aus den erhabensten Gründen,
die Vergebung der Beleidigungen verlanget, solche noch nicht
aus unserm Herzen hat vertilgen können. Ich bleibe hier

einzig bey der Art von Nachgicr stehen, welche sich meisten-
thcils durch die Duelle offenbaret. Diese Sucht hatte im

vorigen Jahrhundert und noch in den ersten Dcccnnicn dcS
jczigcn einen solchen Grad erreicht, daß sogar Damen aus
Rache sich wegen ihrer Liebhaber auf Pistolen schlugen, und

Enkel noch wegen Aänkcrcyen zwischen ihren Groß-Aeltern Ge¬

nugthuung verlangten. Man spricht noch in Frankreich von
einem berühmten Duell zwischen 6uils und lmcs, der dar¬

in umkam. Seine Mutter wußte den einzigen Sohn, den

er hinterließ, wahrend seiner ganzen Kindheit so anzureizen,

und zu einem so unversöhnlichen Haß zu stimmen, daß er

sich endlich im achtzehnten Jahre mit 6uils schlagen muß¬
te, wobey er aber auch daö Leben verlor. Freylich waren

diese Duelle wild und grausam, aber, man muß doch auch
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gestehen, das; sie zuweilen dabey einen Ausaz von Edelmuts)
hatten, welcher der französischen Ritterschaft Ehre machte,
sicher gehört der bekannte Zug von jenem Herrn, der sich
mit 1'ureims schlug, und, tddtlich verwundet, als er sa¬

he, daß sein Page seinen Tod verrarherisch rächen wollte,
noch mit dem lczten Seufzer ausrief: „Turenns, nimm

dich in Acht! mein Page steht dir nach dem Leben.

Die Rache belebt zwar die Seele in einem hohen Grade,
aber es ist deswegen nicht zu glauben, daß sie jemals eine Be¬

wegung hervorgebracht habe, dir man Erhaben oder Groß
ucnnen könnte. Sie ist auch niemals mit Würde verbun¬

den, und erhebet nicht einmal die Seele, ob sie gleich die¬

selbe entflammt und anschwellt. Gleichwohl wird sie von

vielen (dies beweisen die Duelle) nicht für niederträchtig
gehalten, außer wenn sie durch heimliche Mittel sich zu be¬
friedigen sucht.

Die Vergebung der Beleidigungen ist unstreitig der höch-
sie Grad der Seelengrößc, auf welchen sich die menschliche
Natur emporschwingen kann. Ein rachgieriger Pvltron
kann sich herumschlagen, seinen Feind zu Boden werfen,

aber ein Poltron wird selten oder niemals Beleidigungen
vergeben. Rache ist doch wenigstens nichts Edles, nichts

als niedrige thierische Wuth. Und gesezt, daß auch einige
herrschende Sitten oder Vorurthcilc den Forderungen des
Gcsezes die Beleidigungen zu vergeben, entgegen wären, soll¬
ten jene denn nicht diesen Vorschriften der Religion weichen
müssen?

Die Beleidigungen und Schmähungen sind Wirkungen
des Zorns, und die Gcdult ist eine Frucht der Tugend. Ge¬

gen jene ist nun eine Seele mehr oder weniger empfindlich,

nachdem sie mehr oder weniger erhaben und großmüthig ist.
Sie kann um so viel leichter eine Schmähung übersehen, je
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festgegründeter ihre Tugend ist. Und es sind nur schwache '
und kleine Geister, die sich sogleich von einer Rachgier hin- ^

reisten lassen. ^

Die Rache wird oft von der Großmnth entwaffnet, und !

uur Menschenliebe ausgeübt, wenn man seinen Feind be- >

siegt, die Hände ringen sieht. Wie ganz ohne Rache gc- !

gen seine überwundene Feinde war Heinrich der 4W, König
von Frankreich! Man wollte ihn bewegen, sich an den
Städten zu rächen, welche es mit der Ligue gehalten hat¬
ten. Er gab dieser Rciznng kein Gehör. Er versicherte,

daß das Vergnügen, welches man von der Rache hätte,
nur einen Augenblik daure, aber das Vergnüge», welche?
die Gnade verschaffe, endige sich niemals.

Kann ein Kaiser eine würdigere Sprache führen, als die,

welcher Eorneillo nur den Schmuk der Poesie geliehen hat,

„Ich bin Herr über mich, wie ich es über die Welt
hin,

„Ja! ich bin es, ich will es immer seyn.

„Erhaltet, o Jahrhunderte, ewig meinen neuen Sieg!
„Ich triumphier heute über den edelsten Zorn,
„Dessen Angedenken bis zu euch gehen kann.

„Laßt unS Freunde seyn, Linna, ich, ich lade dich
dazu ein.

Nichts ist groß, sagt der tiefsinnige I!oung, als was
moralisch ist. Moralisch groß!" derjenige, welcher tugend¬

hafter, edler und größer, als andere denkt und handelt.
Derjenige aber denkt und handelt groß, der die sittlichen
Gegenstände in ihren wahren Verhältnissen sieht, in ihrem
eigentlichen Wesen und Werthe kennt, und deswegen das

Wichtige von dem Unbeträchtlichen genau unterscheidet.



Der Grund großer Gesinnungen liegt in der Liebe zur

Tugend, in der herrschenden und unveränderlichen Neigung

zur Erfüllung aller Pflichten, die der Mensch, als Mensch, als
Bürger, als Christ zu beobachten hat, in dem festen Vorsaze,
allcH, was klein, niedrig, schädlich und lasterhaft ist, zu

verabscheuen, wenn dabey gleich Widerwärtigkeiten und Ge¬

fahren, ja selbst der Tod zu erdulden seyn sollte.

Nur, wer edle Iweke, sagt Pope, durch edle Mittel

sucht, und, schlagts fehl, gelassen bleibt, in Ketten und
Verbannung, der, er trage eine Krone, wie Nurelius, oder

eine Kette, wie Socrates, der ist wahrhaftig groß.

Die Neigung dcS Wohlwollens kann zu einer solchen
Größe steigen, daß sie in ihren Wirkungen Ehrfurcht, Be¬
wunderung und Erstaunen erregt. Geschieht dieses, so nen¬

nen wir sie Großmuth. Denn nach den gemeinen Begrif¬
fen von Ehre und Würde, handelt nicht nur der,' welcher

die empfindlichsten Beleidigungen mit Güte erwiedert, groß¬
müthig, sondern auch der, welcher mit der Aufopferung sei¬

nes Vergnügens, seiner Bequemlichkeit, seines Vermögens,
und selbst mit Gefahr seines Lebens für daS Glük seiner
Freunde, für das Wohl irgend eines seiner Nebenmcnschen

arbeitet, welcher die gewaltigen Empfindungen des Eigen-
nuzeS, des Neides und des Zornes ganz besiegt zu haben
scheint, und welcher deswegen mit seinen Reden und Hand¬

lungen über jedes Gemeine sich erhebt, und mit Ehrfurcht
und angenehmem Erstaunen für sich einnimmt. Wer findet

es nicht großmüthig, wenn Larl der gte einem Offerier,
der eine Verschwörung wider sein Leben ausführen wollte,

tausend Ducaten zur Ausstattung seiner Tochter schenkt,

und wenn Sigismund, und Heinrich der qtc von Frankreich
sich bcciscrn ihre Feinde mit Wohlthun zu besiegen? Und

wie wüßte Scipio Africanus noch in blühender Jugend



die Würde des Menschen so sehr zu schäzen, der heftigsten!

der Leidenschaften, der Liebe zu gebieten, um weder seine

Ehre zu entweihen, noch die Glükseligkcit eines seiner Nc-
bcnmenschcn zu zerrütten, um groß zu handeln.

Die Grosmuth ist also im weitem oder allgemeinen Ver¬

stände, diejenige herrschende Gesinnung, vermöge welcher
ein Mensch tugendhafter, edler und größer als gemeine See¬
len, denkt und handelt: oder, die in Ausübung gebracht

erhabene Meynung von der menschlichen Natur: oder: die¬

jenige Wirkung einer edlen Gemüthsbeschaffenheit, welche
verursacht, daß man freywillig würdige und große Thäte»
verrichtet, deren gemeine Seelen nicht fähig sind.

Großmuth im engern Verstände ist diejenige Tugend,
welche einen Menschen über erlittenes Unrecht hinwcgfezt,

und ihn gegen den, der ihn beleidiget hat, mit wohlwol¬
lenden Gesinnungen erfüllet: oder kurzer: Mäßigung -er
Rachbegicrde. Wer diese Tugend ausübt, den nennt mau

großmüthig, welches einerley ist mit moralisch-groß, wo¬
von wir im Vorhergehenden geredet haben. Es ist Gros-
muth, freywillig fürs Vaterland, für Nothleidende, für
die Wahrheit, für Feinde zu sterben. Es ist Großniuth,

sich durch Verachtung, Mangel, Verleumdung, nicht »ic-

derschlagcn zu lassen. Es ist Großmuth, sich über alle Lei¬
den und Trübsale empor zu halten und zu triumphireu.

Es ist Großmnth, unter dem einstürzenden Weltbaue ruhig zu
bleiben. Es ist Großmuth, den Widersacher oder Be¬

leidiger, das uns zugefügte Unrecht nicht ent¬
gelten zu lassen, die Beleidigung nicht zu rä¬
chen, sondern zu vergeben. Es ist Großmuth, über die

Wollüste, den Eigennuz und alle Niederträchtigkeit erhaben zu

seyn. ES ist Großmuth, die Wahrheit auch mit seinem Schaden
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zu behaupten. Es ist Großmuth, die Wahrheit hören, und
ertragen zu können. Es ist Großmuth, wenn man zu stolz
ist, um schlecht zu handeln. ES ist Großmuth, seinem Ne-
bcnmcnschcn mit vieler Selbstverleugnung dauerhafte Vor¬
theile zu verschaffen. Es ist Großmuth, gegen seine Wohl¬
thäter dankbarer zu seyn, als sie mit Recht erwarten. Es
ist Großmuth, Aeltern, Geschwistern,Gatten, mehr Pflich¬
ten zu erweisen', größere.Opfer darzubringen, als sie von
unS fordern.

Der Haß ist nicht eigentlich eine ursprüngliche , son¬
dern eine abgeleitete Leidenschaft — gleichsam das Zu-
rükprallen einer heftigen Bewegung, die in ihrer Richtung
einen Widerstand findet. Der sinnliche Eindruk des unan¬
genehmen Gegenstandes ist es, welcher den Haß hervor¬
bringt; die Einbildungskraft ist es, welche ihn vergrößert:
diese Quellen hat der Haß mit der Liebe gemein. Aber sobald
Verstand und Herz sich mir hineinmischen : so findet die er¬
ste Leidenschaft Nahrung, die andere Widerstand.

Es kann nicht gefordert werden , daß derjenige Hochach¬
tung bey uns crwekc, der sich gegen uns als einen unge¬
rechten bösen Menschen bewiesen hat. Es kann nicht ge¬
fordert werden, daß wir an den Personen eine Freude ha¬
ben sollen, welche alles thun, um uns Mißvergnügen zu
mache». Und diese beyden Stüke. Hochachtunggegen ei¬
nen Menschen, und Freude an ihm, machen dasjenige
aus, waS Liebe im engsten Verstände heißt. Eben so
wenig kann es eine Pflicht seyn, jede Beleidigung zu er¬
tragen, ohne Vorkehrungen dagegen zu machen; und die¬
se Vorkehrungen sind oft nicht möglich, ohne demjenigen
hinwiederum Schaden oder Wehe zu thun, welcher unser
Glük zu frören sucht,
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Aber das kann gefordert werden, was der Vollkommen¬

heit der Natur anständig — was bey der tapfersten Ver¬

theidigung unsrer Rechte und unferS Glüks, möglich ist

Erstlich, nicht den ganzen Menschen nach seinem Berin¬

gen gegen uns, zu beurtheilen; nicht alle unsre Verhältnisse

gegen ihn zu vergessen über dem Einen, in welches uns

der Streit mit ihm versezt. Zwcytens den Unwillen gegen

Beleidigungen, nicht in Rache, und den Widerstand gegen

Angriffe, nicht in gegenseitige Ungerechtigkeiten, ausarte» zu

lassen. Endlich demselben Menschen, wenn er im Unglnk

unsrer Hülfe bedarf, mit Mitleiden beyzubringen, dessen

feindseligen oder gemcinschädlichcn Maaßregeln wir uns ni»>

thig widersezten, als er seines GlükS oder seiner Macht

mißbrauchte. Was für ein Unmensch wäre ich, wenn ich

da, wo seine Rettung, seine Erhaltung allein, oder doch

zunächst von mir abhinge, ihm meinen Beystand versagcn

wollte, gesezt, daß er sich auch noch so feindselig gegen mich

bewiesen hätte. Sobald mein Feind in Noch ist, so hö¬

ret er auf, mein Feind zu seyn; da, wo die Menschheit

mich aufruft, hört jedes andre Verhältniß auf. ^

Der Grundsaz ist »»gezweifelt richtig: Kein Mensch

ist durchaus böse.") Also wird sich bey einer genauen Beob¬

achtung, in jedem Menschen etwas finden, das, vermögt

seines natürlichen Eindruks, uns gefallen und zur Liebe reizen!

kann. Schon dieß ist ein Schritt zurLiebe der Feinde, daß man ß

diesen Grundsaz bey sich fest stelle; vaß man die Natur des ^

Menschen als etwas an sich herrliches und vortresliches be- ^

trachten lerne, welches auch in seiner Verdorbenheit »och

Achtung verdient; auch dann nicht verabscheut werden darf,

wenn es nnS geschadet hat. Der Mensch, welcher unS am

) Tarve, von den Pflichten.



meisten zuwider ist, oder sich am schlechtesten um uns ver¬
dient gemacht hat, wird uns doch in den Augenbliken stil¬
ler Betrachtung, immer noch als ein großes, edles, liebens¬

würdiges Geschöpf erscheinen; als ein Wesen, in welchem

verborgne Schazc liegen, oder dessen Schönheiten durch Zu¬
fälle uncntwikclt geblieben und verdunkelt worden sind. Wer
seine Feinde unter diesen: Gesichtspunkte ansieht, dessen Herz

wird zur liebreichen Empfindlichkeit gegen dieselben, wenig¬
stens bis zum Mitleiden bewegt werden können.

Die Liebe, welche gegen Feinde gefördert wird, ist die

allgemeine Menschenliebe. Diese aber als eine herrschende
Gesinnung, ist nichts anders, als entweder, was ich schon

gesagt habe- Hochachtung und Liebe gegen die Natur des
Menschen, (welche Hochachtung immer vereinigt ist mit
der Verehrung ihres Schöpfers , und ohne diese vielleicht

nicht statt findet;) oder, sie ist Mitleiden, mit den Schwach¬

heiten und Schmerzen, welche allen Menschen gemein sind.
— Die Gleichheit andrer mit uns, ist die Basis der Liebe.

Es gibt eine allgemeine Gleichheit unter allen Menschen,

selbst wenn ihre Charaktere oder ihre Leidenschaften noch so
sehr einander entgcgcngesezt sind: die Gleichheit der Natur,

nnd die Gleichheit der Noth. Wessen Verstand erleuchtet

genug ist, die erste einzusehen; wessen Herz empfindlich ge¬
nug ist, die andre zu fühlen: der ist vor einem dauerhaf¬

ten und bittern Hasse, auch gegen diejenigen gesichert, wel¬

che ihn am tiefsten verwundet haben. Nach der Erklärung

unsers göttlichen Lehrers, der uns ein Gesez gegeben, das
die Sclbstrache untersagt und die Feindesliebe befiehlt, be¬

stehet jene darin, daß ich denjenigen, der mich beleidiget,
wiederum beleidige, und darin meine Genugthuung, und
meine Sicherheit gegen ihn suche.



Zwey Sinke find in diesem Gcscze, die es unnatünich
zu machen scheinen, das cesie: daß ich auch den beleidi¬

gendsten Aumuthungen meines FcindeS nicht widerstehen;
und das andre, daß ich ihn sogar lieben soll. DaS erste

nimmt mir meine Scibsiverthcidigung, sczt mich allem Muth¬
willen blos, nimmt mir die ganze Würde meiner Natur.
Die Menschheit sinzt darüber bey dem ersten Anblik, sie

glaubt ihre Selbstcrhalrung dabey in Gefahr. Hier empört
sich das Selbstgefühl. Bey aller Menschenliebe, sagt man,
bleibe ich stnir doch selbst immer mein Nächster. Jersurc
ein Gcscz, das den Räuber und Mörder aus Unkosten des,

Unschuldigen in Sicherheit sczt, den Menschen niederträch¬
tig macht, und das Gefühl von Ehre tödrct, nicht alle
Ruhe der menschlichen Gesellschaft?

Die Feinde des Christenthums haben daher auch mit

diesem Gcsez immer beweisen wollen, daß die christliche Re¬

ligion mit der Verfassung und Ordnung der bürgerlichen
Societät nicht bestehen kenne, besonders den Muth und daS

Gefühl für Ehre schwäche. Llbcr treffen denn auch alle diese
Vorwürfe das Gcsez des Erlösers? Dieß verdient doch
wohl eilte genauere Prüfung. Aber ist denn das Gcscz,

das die Selbsirachc untersagt, jenem Naturtrieb wirk¬

lich entgegen? Ehe wir dieses ausmachen, müßte wohl
die Untersuchung vorhergehen, ob denn wirklich jede Krän¬

kung als eine feindliche Beleidigung angesehen werden kön¬
ne ? — Wer kann sich aber alle die Fälle denken, wo ich

auf die unschuldigste Art gckränkct werden kann? — Der

Hauptendzwek Jesu ist die Versöhnlichkeit zu empfehlen; weil
Rachsucht die große Quelle alles menschlichen Elends ist;
weil Rache da, wo noch keine Feindschaft oder Absicht zu

schaden war, erst wirkliche Feindschaft erregt, diese im¬
mer daurcnder und bittrer macht, und für die Ruhe und

Wohlfahrt beyder Theile, von den traurigsten Folgen ist.
Dau-
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Daurende Erbitterung und Feindschaft, was ist schrekli-

ckcr — und wie gern erkauften wir oft unsre Ruhe mit ei¬

nem zehnfach größeren Verlust, als jener war, der die er-

k sie Rache veranlaßte!

widerstand ohne Hast, sagt man, dies ist das Mei-
M, sierstük der Moral. Ader bey allen Tugenden ist es am

s schwersten, genau die Grenzen derselben zu bestimmen, sie

ft rein von den Schwachheiten und Leidenschaften zu erhalten,

die mit ihnen eine gewisse Aehnlichkcit haben, und wozu

dieselben Anlagen des Gemüths, die der Ausübung jener

Tugenden günstig sind, auch leicht verführen können. Aus

der Vereinigung beyder Anlagen, wenn daS Zvrnartigc und

Heftige mit dein vernünftigen Theile und mit den Begier-

den nach Vergnügen in Harmonie gebracht wird, entsteht,

wie Plato in seinem Werke von der Republik sagt, der Cha¬

rakter der Gerechtigkeit in der menschlichen Seele; dann ist

Ruhe und allgemeine Liebe im Grunde der Seele immer

herrschend, und doch fehlt cS, wenn die Gelegenheiten da¬

zu auffordern - nicht an demjenigen Eifer gegen das Böse,

an demjenigen lebhaften Unwillen gegen ungerechte Beleidi¬

ger, Ucberlrcter der Geseze, ohne welche, weder Unterge¬

bene regiert, noch ungerechte und unternehmende Menschen,

im Zaum gehalten werden können. Und in diesem Ver¬

stände ist widerstand ohne Hast daS Meisicrstük in der

Moral, weil er auf die Vereinigung von Tugenden beruht,

die selten beysammen sind, und ein in allen seinen Theilen

gleich vollkommen gebildetes Gemüth anzeigt, widerstand

ohne Haß, das ist eigentlich Liebe der Feinde. Denn wo

kein Widerstand nothwendig ist, da ist Feindschaft, Ein¬

bildung oder Bosheit,



Aber Widerstand ist oft nothwendig: und die Fähigkeit

dazu, gehört zum. Cbarakter eines vollkommenen Mensche», r
Wer sich nicht andern widerst;en kann, wird nie etwas aus-
richten. Denn jede noch so nüzliche Neuerung findet Gegner; ss

jeder Vortheil, den wir erhalten, crwekt -leider. Weber j
das Beste dcs-Publicums, noch unser eigenes kann befördert !
werden, wenn es nnS an Muth und Entschloftenheit fehlt.

unS denen entgegen zu stellen, welche anS Irrthum, oder

aus Eigennuz, unsre Plane zu stören suchen.

Aber ist dazu Haß nothwendig, als ein Mittel; oder

ist er dabev unvermeidlich als eine Folge? —

Frenlich wird der Widerstand lebhafter seyn, wenn clnch
zwiefache Leidenschaft uns dazu anfeuert, eine, welche auf
die Person, eine andre, welche aus die Sache geht.

Indessen lehrt uns eine andre Erfahrung , eben so sicher

als jene obige, daß es das augenscheinlichste Merkmal m
Schwache ist; wenn man nöthig hat, erst ausgebracht zu

seyn, um andern Menschen widerstehen zu können.

Schwache Herren können ihren Bedienten, schwache Äl¬
ter ihren Kindern, nicht eher etwas verweisen, als bisse

recht zornig werden. Dieß verdirbt die Auchc von beyde».

So geht es im ganzen menschlichen Leben. Der tapst«
Mann sagt und thut mit kaltem Blute, waS die Umstand!
erfordern, und waS sein Recht ihm erlaubt, eS mag E

fallen oder nicht: der Feige fürchtet sich vor andern

scheu, so gerecht seine Sache seyn mag, bis er durch d»
Zorn, wie durch den Wein, beherzt gemacht wird.

Aus Mangel dieser Beobachtungen, haben sich die
balisten, in die Pflichten / so zu sagen, getheilt, welches«



Hütten vereinigen sollen. Die einen haben allen Widerstand

verboten, um dem Haste zu wehren: die andern haben den

.haß erlaubt, um den Widerstand möglich zu machen. Das

Lezkere ist die gewöhnliche Moral der vornehmen Stande

des politischen LcbcnS: (welche geneigt sind, die Duelle zu

vertheidigen ) daS erste ist die der geringern Stande deS Pri¬

vatlebens, und ist ohne Grund für die Moral der Religion

gehalten worden.

Diese unvollständige Betrachtung des Gegenstandes, ist

auch die Ursache, warum man geglaubt hat, die Pflicht

der FcindcSlicbc in der alten Moral nicht zu finden; war¬

um man der christlichen Moral vorgeworfen hat, daß sie

sieigc mache. Man hat auf beyden Seiten die Ausdrüke

übertrieben: man hat die des Gegners auf beyden Seiten

mißverstanden.

Kein Lehrer der Tugend, von welchem Erundsaz er auch

ausgegangen seyn mag, hat den Haß erlauben oder vor¬

schreiben können. Ein beständiger immerwährender Haß ist

der »iiglüklichsie, wie der verderbteste Anstand des Gemüths.

Wer Ungerechtigkeit verbietet, kann Feindschaften im eigent¬

lichen Verstände nicht gut heißen. Wer von Verbindlichkeit

zur allgemeinen Menschenliebe redet, hat eben dadurch die

Liebe der Feinde zur Pflicht gemacht. Wenn die alten Phi-

' losophcn sagen, daß weder Eigenthum noch Ehre wahre Gü¬

ter sind: so können sie Beleidigungen, die immer nur das eine

ober das andere angreifen, nicht für unverzeihlich halten. Aber

da sie mehr aus Erhabenheit dringen ; da sie die Tapferkeit zu

einer Hauprquclle der Pflichten machen; da sie in freyen

Staate», und größtcnthcilö für Staatsleute schrieben: so

wird von ihnen der Streit mit Gegnern, als eine unver¬

meidliche, und eine oft ehrenvolle Rolle auf den, Sehauplaze

des Lebens beschrieben.
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Der Schluß aber von allem diesem, ein Schluß, dc„

vorzüglich junge Leute nicht genugsam ihrem Verstände >,»d

ihrem Herzen einprägen keimen, ist: der gerechte Mann

beleidigt Niemanden, und erwekt sich also kei¬

ne Feinde; der Menschenfreundliche, hat mehr

Mitleiden als Groll gegen die, wclchc ihn u„-

gercizt beleidigen; der Tapfere haßt weniger,

weil er im Stande ist, Widerstand zu thun, oh¬

ne aufgebracht zu werden; und der Bescheide¬

ne entgeht oft den Feindschaften oder milden

sie, weil er sie nicht bemerkt, und also nicht

ahndet.

Roch ist ein herrlicher Denkspruch in Absicht der Feind¬

schaften, aus dein Alterthum übrig geblieben, mit wel¬

chen: ich diesen Abschnitt beschließen will.

Wie kann ich mich, wurde Diogenes von Jemanden

gefragt, am besten an meinen Feinden rücken? Durch

das, antwortete Diogenes, was deinem Feinde-m

empfindlichsten ist, nämlich, daß du ein sehr

rechtschaffener Mann wirst.

*) Ich verweise den jungen Leser an die vvrtrefliche Abhand¬
lung des Herrn Garvc, Ueber die menschlichen Pfiicklc»,
aus welcher ich dievbigcn merkwürdigen Stellen entlehnt dach
weil »lchtS schöneres und gründlicheres hierüber gesagt weck»
mag. Ferner S. Ierusalems Betrachtungen.
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